
an alle Versuche, sie miteinander zu versçhnen. Damit
erhob Nietzsche den Anspruch, das Problem des D.,
dessen Erfahrung in Philosophie und Theologie bereits
weit vor Beginn der Nz. in unterschiedlichen Formen
thematisiert worden war, um es gedanklich zu bew�lti-
gen, auf besondere Weise gelçst zu haben: indem er es
n�mlich – vermeintlich endg�ltig – einfach beseitigte.

� Idealismus; Materialismus; Philosophie; Theologie
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1. Begriff

D. sind verabredete, regelhafte und mit tçdlichen
Waffen ausgefochtene Zweik�mpfe, in denen es um die
Wahrung der �Ehre geht. Sie kamen im 16. Jh. unter
m�nnlichen Angehçrigen des �Adels in Mode, zun�chst
in Spanien, Frankreich und Italien, nach dem �Dreißig-
j�hrigen Krieg auch in den dt. Territorien. Im 18. und
fr�hen 19. Jh. erstreckte sich ihr Verbreitungsgebiet auf
ganz Europa, einschließlich Großbritannien und Russ-
land [3].

Als ma. Vorl�ufer des D. gelten gerichtliche Zwei-
k�mpfe, �Fehden und ritterliche Turniere. Mit dem
Turnier teilte es die Bindung an einen adligen Ehrenko-
dex, in dem Tapferkeit (�Adelsehre) eine große Rolle

spielte. Anders als das Turnier aber war das D. kein
zeremonieller Akt der Freundschaft, sondern ein Mittel
persçnlicher Konfliktregelung. Hierin �hnelte es der
Fehde, von der es sich wiederum dadurch unterschied,
dass es Regeln folgte und die Kampfhandlungen gemein-
hin nicht auf Dritte ausweitete. Das galt zwar auch f�r
den gerichtlichen Zweikampf, doch war das D. kein vor
dem �Gerichtsherrn ausgetragener Rechtsstreit, und sein
Ausgang stellte keine juristische Streitentscheidung dar.

2. Entwicklungen im 16. und 17. Jahrhundert

Ausgelçst wurde ein D. durch eine Ehrenkr�nkung.
�ußerste Reizbarkeit in der Wahrnehmung der �Belei-
digung und allzeitige Bereitschaft, die Integrit�t des Ge-
gen�bers durch Angriffe zu verletzen, paarten sich in der
Fr�hen Nz. zu einer adligen Streitkultur, in der Zwei-
k�mpfe an der Tagesordnung waren. Sie konnten die
Form unangek�ndigter Attacken, spontaner Rencontres
und sorgf�ltig eingef�delter D. annehmen; die Grenzen
waren fließend. Fanden D. zu Beginn des 16. Jh.s., wie
f�r Frankreich bezeugt, in einem offiziellen, genau ge-
ordneten und kontrollierten Rahmen statt, �hnelten sie
100 Jahre sp�ter mçrderischen, rachegeleiteten Raufh�n-
deln. Selbst die Einf�hrung von Sekundanten vermochte
daran zun�chst nichts zu �ndern; anstatt auf Regelkon-
formit�t und Fairness zu achten, verstanden diese sich
als Helfer und Besch�tzer ihrer Klienten und griffen
aktiv in das Gefecht ein [1].

Obwohl nicht jeder Ehrkonflikt unter Adligen in
einem D. endete, nahm die Zahl der D. und Heraus-
forderungen seit dem sp�ten 16. Jh. nicht nur in Frank-
reich, sondern auch in England deutlich zu. In den dt.
Territorien b�rgerte sich der private Ehrenzweikampf
erst im 17. Jh. ein. 1652 erließ der brandenburgische
Kurf�rst Friedrich Wilhelm, dem s�chsischen und çs-
terr. Beispiel folgend, ein erstes D.-Mandat. Es verbot
Herausforderungen und fçrmliche Zweik�mpfe; Duel-
lanten, die den Gegner tçteten, erwartete die �Todes-
strafe, und auch Sekundanten wurden haftbar gemacht.
In der Praxis wurden diese Strafen zwar verh�ngt, aber
selten vollstreckt. In der Regel ließ der �Landesherr
Gnade vor Recht ergehen.

In dieser Haltung spiegelt sich eine Herrschaftstech-
nik, die eng an die Ausformung absolutistischer Staatlich-
keit (�Absolutismus) gebunden ist. Verweisen die zahlrei-
chen D.-Verbote auf das f�rstliche Interesse, �ußerungen
adliger Eigenmacht und Selbstjustiz zu unterbinden und
das staatliche �Gewaltmonopol kompromisslos durch-
zusetzen, l�sst die großz�gige �Begnadigungs-Praxis
doch das Bem�hen erkennen, das neue hierarchische Ver-
h�ltnis zwischen F�rst und Adel zu entspannen. In dem
Maße, wie der Adel seit dem 17. Jh. in die �Hof-Kultur
integriert und mit �mterprivilegien (�Privilegien) in
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Milit�r und �Verwaltung unmittelbar in den staatlichen
Betrieb eingebunden wurde, stand seine Freiheit, Ehre
nach eigenen Konventionen zu wahren, zur Disposition.
Dem Ansinnen des Landesherrn, jenen Konventionen ab-
zuschwçren, verweigerten sich Adlige beharrlich. Allen-
falls waren sie bereit, die Regeln des D. sch�rfer zu fassen.

3. Zivilisierung im 18. Jahrhundert

Im 18. Jh. l�sst sich eine merkliche Zivilisierung des
Ehrenzweikampfs beobachten: Er streifte seinen wilden,
von Affekten bestimmten Charakter zunehmend ab. Die
h�ufigere Verwendung von Pistolen anstelle von Schlag-
waffen erzielte ein disziplinierteres und distanzierteres
Verhalten der Duellanten. Sekundanten achteten darauf,
dass das D. in geordneten, die Chancengleichheit der
Gegner wahrenden Bahnen verlief. Das Ziel des D. war
defensiv, nicht aggressiv: Es ging nicht darum, Ehre zu
vermehren, indem man den Sieg davontrug. Vielmehr
wurde Ehre gewahrt, indem der Beleidiger ebenso wie
der Beleidigte zeigten, dass Ehre f�r sie mehr wog als
Leib und Leben. An der potentiellen Tçdlichkeit des
Waffengangs wurde deshalb nicht ger�ttelt; F�uste oder
Stçcke qualifizierten nicht zum D.

Mit dieser Bestimmung grenzte sich der Adel gegen
M�nner »gemeinen Standes« ab, deren kçrperliche Aus-
einandersetzungen nicht als D. angesehen wurden. Das
Recht best�tigte und verst�rkte diese Sichtweise: Selbst
wenn sich Nichtadlige formgem�ß zum Zweikampf her-
ausforderten und mit Degen oder Pistole aufeinander
losgingen, fiel dies nicht unter die Strafbestimmungen
des D., sondern wurde als �Mord-Versuch eingestuft.
Erst die b�rgerliche Rechtsordnung des postrevolution�-
ren Frankreichs beendete die st�ndischen Distinktionen;
in Preußen lebten sie bis 1851 fort. Der Code Napol�on
(�Napoleonische Gesetzb�cher) r�umte dar�ber hinaus
auch mit der rechtlichen Sonderstellung des D. auf: An-
ders als das �Allgemeine Landrecht f�r die preußischen
Staaten von 1794 subsumierte er D. unter die Strafbestim-
mungen f�r Kçrperverletzung und Totschlag. In Preußen
dagegen – und im Dt. Kaiserreich (ab 1871), das die preuß.
Regelungen �bernahm – blieb das D. ein spezieller Tat-
bestand, mit einem eigenen Titel im Strafgesetzbuch.

Die juristische Privilegierung reflektiert die hohe
Anerkennung, die der Staat dem D. noch im 19. Jh.
zollte. Der Ehrenkodex, auf den es rekurriert und von
dem es sein Prestige bezieht, erfreute sich im Milit�r und
in der hçheren Beamtenschaft ungeminderter Wert-
sch�tzung. In dem Maße, wie sich diese Institutionen
b�rgerlichen M�nnern çffneten, verbreiterte auch das D.
seine soziale Basis [2]. Lediglich in L�ndern ohne starke
absolutistische Traditionen, wie in Großbritannien oder
den Niederlanden, verlor es bereits im 19. Jh. an Gel-
tung. Die meisten kontinentaleurop. Staaten dagegen

verabschiedeten sich erst im fr�hen 20. Jh. von einer
Konvention, die �ber vier Jahrhunderte lang als ein
wichtiges Signalzeichen adliger – sp�ter auch b�rger-
lich-milit�rischer – Kultur und Vorrechte diente.

� Adel; Ehre; Gewalt; Konflikt
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Ute Frevert

Dukat
Zu den fr�hen und erfolgreichen europ. Goldm�nzen des
MA gehçrte die ab 1284 in Venedig gepr�gte Zechine (von
ital. zecca/zecha, �»M�nze«), die auf der Vorderseite den
vor dem hl. Markus knienden Dogen und auf der R�ck-
seite den stehenden Christus – jeweils in einer Mandorla –
darstellte. Wegen des letzten Wortes der Umschrift (Sit tibi
Christe datus quem tu regis iste ducatus = »Dir, Christus, sei
�bergeben dieses Herzogtum, welches du regierst.«) er-
hielt sie den Namen D. Die venez. D. bestanden aus mit
damaligen Mitteln herstellbarem Feingold und wurden bis
zum Ende der Republik 1797 gepr�gt, mit nur einer Ge-
wichtsreduktion von 3,54 auf 3,49g (1526). Als im Lauf des
14. Jh.s immer mehr L�nder zur Goldpr�gung �bergingen,
begann auch das goldreiche Ungarn 1325 mit der Ausgabe
hochfeiner Goldm�nzen. Zun�chst folgten die ungar. D.
dem M�nzbild des 1252 erstmals geschlagenen Fiorino
d’oro von Florenz (Johannes der T�ufer und die Florenti-
ner Lilie), bald ging man aber zum hl. Ladislaus und dem
ungar. Wappen �ber.

Aus dem Fiorino oder Florentiner entwickelte sich –
parallel zum D. – der Goldgulden, der als Kernm�nze
des 1385/86 begr�ndeten M�nzvereins der rheinischen
Kurf�rsten bis ins 16. Jh. Standard im Alten Reich wur-
de, aber schon im Lauf der zweiten H�lfte des 14. Jh.s an
Goldgehalt verlor. Dieser Prozess setzte sich im Lauf des
15. Jh.s fort, als auch andere Pr�geherren einschließlich
des Kçnigs den Goldgulden �bernahmen (�M�nzver-
schlechterung). Der ungar. Goldgulden, auf den die
Bezeichnung D. ebenfalls �berging, blieb mit gewissen
Schwankungen mehr oder weniger stabil. Er breitete
sich �ber Italien auch auf die Iber. Halbinsel aus: Por-
tugal pr�gte ab 1457 etwas geringere Cruzados de ouro
und Spanien ab 1497 einfache und doppelte Excelentes.
Wegen seiner Stabilit�t gewann der D. immer mehr an
Boden. Wichtig war seine Einf�hrung als alleinige Gold-
m�nze in den habsburgischen L�ndern im Jahr 1527. Die
Reichsm�nzordnung von 1559 nahm den D. als Reichs-
goldm�nze neben dem Goldgulden an: 67 D. sollten aus
der Kçlner Mark gepr�gt werden; sie hatten ein Rauhge-
wicht von 3,49g und ein Feingewicht von 3,44g. Diese
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